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Vielen Dank an die vielen lieben Menschen,


die mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden sind.


Ihr seid so lala.




Bleibt immer so
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Auf Instagram:


0h.holly
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Fig. 513. - Wolf (Canis lupus).


Ein Wolf ist der Mensch dem Menschen,


kein Mensch, solange er nicht weiß,


welcher Art der andere ist.
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Eins


Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Ein hochgewachsener Junge mit dunklem Haar, das ihm strähnig in die Stirn fiel. Es war viel zu lang, viel zu wild. Im linken Ohr trug er einen silbernen Ring, der immer wieder aufblitzte, sobald er den Kopf bewegte. Seine Augen waren kohlrabenschwarz und huschten von Gesicht zu Gesicht, als er vor der Klasse stand. Es kam ihr vor, als besäße seine Haut einen grünlichen Schleier. Er sah kränklich aus und so widerstandslos, als würde schon der leiseste Windhauch ihn umwehen.


«Das ist unser Stipendiat Luke Alister», hatte der Lehrer ihn vorgestellt und seine Schüler mit einem strengen Blick bedacht, der sie ermahnen sollte, still zu bleiben. Kein Getuschel, kein Gekicher.


Als der Junge zwischen den Reihen hindurch zu seinem Pult ging, erkannte sie, dass er hinkte. Es sah aus, als würde er bei jedem Schritt ein wenig in die Luft hüpfen. Sein rechter Fuß schleifte über den Boden. Opfer. Er hatte kaum das Klassenzimmer betreten, da wusste sie schon, dass er ein Opfer sein würde. Plötzlich schnellte ein Bein vor und er stürzte vornüber. Alle blieben unbewegt auf ihren Stühlen sitzen und starrten gebannt zu dem Jungen hinab, der für einen Moment auf dem staubigen Boden liegenblieb. Das war die erste Lektion. Dort unten. Sie hatten ihm seinen Platz zugewiesen. Langsam rappelte er sich auf und blickte sich hilfesuchend nach dem Lehrer um.


«Sind Sie gestolpert, Alister?»


«Quatsch. Ich...nein, ich...»


Seine Augen wanderten zu Timothy, der seinen Blick mit einem spöttischen Grinsen erwiderte und so tat, als wäre es nicht sein Bein gewesen, das sich wie zufällig vorgeschoben hatte. Es war offensichtlich: Timothy hatte die Fährte aufgenommen. Alle würden ihm folgen, denn jedes Rudel brauchte einen Anführer und jedes Rudel brauchte ein Opfer, das es jagen konnte. Nur zum Zeitvertreib. Nur, um die eigene Macht spüren zu können, um die Krallen zu wetzen. Nun war da also dieser fremdartige Junge, der aussah, als wäre er aus den Wäldern gekommen, und der obendrein noch hinkte. Auch die anderen Bluthunde witterten seine Schwäche. Man konnte sie riechen – süßlich und vergoren wie Fallobst.


Luke Alister besaß nicht das Privileg eines reichen Elternhauses. Er besaß lediglich das Glück, eines der begehrten Stipendien ergattert zu haben. Ein junger Einstein mit ausgezeichneten Zensuren. Er wusste Dinge, von denen die anderen in ihrem ganzen Leben noch nie gehört hatten. Wann hatte der Erste Weltkrieg begonnen und wer war Archimedes? Was sind Mitochondrien? Wohin führt die Milchstraße und wie lautet der Satz des Pythagoras? Er löste mathematische Aufgaben im Kopf, die andere nicht mal korrekt in den Taschenrechner eintippen konnten.


Es war unheimlich, ihm zuzuhören, weswegen sie über ihn lachten. Sein Wissen war nicht bewundernswert, sondern peinlich. Es war völlig klar, dass er niemals dazugehören würde. Sie verachteten ihn wegen seiner Behinderung, seines Elternhauses, seiner Brillanz und aus Langeweile. Sie waren tierisch gelangweilt.


Rosmont Hill befand sich im Süden der britischen Insel. Das Schloss mit dem runden Glockenturm und seinen unzähligen Tourellen thronte auf einem Hügel, von dem aus man eine herrliche Aussicht hatte. Man überblickte Roggenfelder, Wiesen, den Wald und einen silbernen Bachlauf, der sich sanft durch das Grün schlängelte. Am Fuße des Hügels befand sich ein mittelalterliches Dorf. In der kalten Jahreszeit stieg Rauch aus den Schornsteinen hinauf in den Himmel, glänzten die Schindeln der Dächer, glommen Lichter aus den Fenstern der Häuser.


Seit fast zweihundert Jahren wurde auf Rosmont Hill die Elite des Landes herangezogen – das hatte natürlich seinen Preis und so war es nur wenigen Kindern vergönnt, auf Rosmont Hill unterrichtet zu werden. Kinder, die in reiche Familien hineingeboren worden waren. Kinder mit einflussreichen Eltern. Kinder, die das Selbstverständnis besaßen, etwas Besonderes zu sein.


Auch wenn Laura wusste, dass es ein Privileg war, diese Schule zu besuchen, hatte sie es gehasst, hierher kommen zu müssen. Betty durfte zuhause auf Starymore Hall bleiben, während sie in die Fremde geschickt wurde. Es fühlte sich wie eine Strafe an. «Für deine Zukunft, Laura. Damit etwas aus dir wird», hatte ihr Vater erklärt. Doch was sollte das bedeuten? Dieses Etwas, zu dem sie werden sollte?


Es dauerte ein ganzes Schuljahr, bis Laura das Gefühl hatte, an dem fremden Ort angekommen zu sein. Nach unzähligen Nächten, in denen sie nur unter Tränen eingeschlafen war und sich nach Starymore Hall zurückgesehnt hatte. Nach Tagen inmitten fremder Menschen, die von irgendwoher kamen und keine andere Wahl gehabt hatten.


Irgendwann fand sie Anschluss. Irgendwann wurde der Flügel, in dem die Mädchen untergebracht waren, zu ihrem Zuhause. Irgendwann kannte sie jedes Gesicht, jede Regel und der fremde Ort verlor seine Bedrohlichkeit. Ihr Herz beruhigte sich.


Das Schloss war nach gotischem Vorbild erbaut worden und besaß hohe Bogenfenster, die das Licht bündelten und als goldene Flecken über die Wände tanzen ließen. Wenn es warm genug war und sie die Fenster öffnen konnten, roch es nach Gräsern und den Rosenbüschen, die um das Schloss herum wuchsen und mit viel Liebe gepflegt wurden. Der Wind ließ die Vorhänge flattern. Vogelgezwitscher begleitete das sanfte Gemurmel in den Zimmern. Überall im Schloss gab es verwinkelte Gänge und kleine Nischen – Laura liebte die Gemälde in der großen Halle und den Geruch alter Bücher in der Bibliothek. Sie mochte das Geräusch, wenn Wasser durch die Leitungen sprudelte, wenn die Türen quietschten und die Dielen knarrten. Es war schön, im Bett zu liegen, während Schülerinnen durch die Flure des Mädchenflügels wuselten und sich leise miteinander unterhielten. Sie war Teil einer Gemeinschaft und der Gedanke, einer Tradition zu folgen, gab Laura das Gefühl, sich selbst zu kennen. Ihr Erkennungszeichen war das goldene Wappen mit der Rose, das ihre Schuluniform schmückte. Florete velut rosae – Blühet wie Rosen.


Abgesehen von den Naturwissenschaften hatte Laura keine Probleme auf Rosmont Hill. Sie war nicht die Klassenbeste, aber sie rutschte mühelos durch. Sie rutschte auch zwischen ihren Mitschülern hindurch und gehörte einfach dazu.


Es hätte so idyllisch sein können. Es hätte eine der schönsten Erinnerungen ihres Lebens werden können. Niemand hatte sie je darauf vorbereitet, wie schwer diese Zeit werden würde. Diese schöne sorgenlose Zeit der Jugend – es war eine Verheißung gewesen, die sich nicht bewahrheitet hatte. Sie standen in der Blüte ihres Lebens und strotzten vor Kraft. Niemand hatte ihnen gesagt, wie man mit dieser Kraft umzugehen hatte und wie hart es war, seine Blüten zu schützen.


In ihren hübschen Uniformen wirkten sie so brav, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Faltenröcke, Bügelfalten, Kniestrümpfe. Unschuldsmienen. Mienenfeld.


Man musste aufpassen, wohin man trat, denn in der Schule wehte ein rauer Wind. Die Schüler beobachteten einander wie Wachhunde. Nur ein falscher Schritt und sie schnappten zu. Es war ratsam, sich anzupassen und zu lachen, wenn erwartet wurde, dass man lachte. Im richtigen Moment schweigen, im richtigen Moment die Nase rümpfen – ein Leben im Windschatten.
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Zwei


Streng frisiert. Furchtbar gelangweilt. So saß sie in ihrer marineblauen Uniform im Klassenzimmer und kämpfte gegen die Müdigkeit. Nach der Lateinklausur, die sie wahrscheinlich in den Sand gesetzt hatte, hangelte sich Laura von Glockenschlag zu Glockenschlag. Sie sehnte sich nach ihrem Bett und danach, Kopfhörer aufzusetzen, um sich in Musik zu verlieren. Das tat sie oft. Musik war ihr einziger Rückzugsort – in den Melodien löste sie sich auf, war unerreichbar und weit weg.


«Alister», verkündete die Lehrerin in diesem Moment und ließ ihren Blick über ausdruckslose Gesichter wandern. «Und Asbury!»


Als sie ihren Namen vernommen hatte, fing ihr Herz kräftiger an zu schlagen. Sie war mit einem Schlag hellwach. Alister. Warum ausgerechnet er? Dieser komische Typ, dieser Klugscheißer, dieses Hinkebein? Um was ging es eigentlich? Sie versuchte, sich nicht nach ihren Freunden umzudrehen, sondern fokussierte die Lehrerin, die etwas in ihrem Kalender notierte und dann fortfuhr, Namen zu verlesen.


«Dann stehen unsere Tandems bis Pfingsten also fest», die Lehrerin klappte das Buch zu. «Wir fangen nächste Woche an. Immer donnerstags, immer pünktlich und natürlich immer fleißig.»


Es ging darum, miteinander zu lernen und sich auf die Abschlussprüfungen vorzubereiten. Das bedeutete, nachmittags in einem Studierzimmer zu sitzen und die Nase in staubtrockene Bücher zu stecken. Integralrechnung. Polynome. Kryptische Phrasen.


Der Junge mit den dunklen Haaren, die schon wieder so aussahen, als hätten sie seit Tagen keinen Kamm mehr gesehen, warf ihr einen flüchtigen Blick zu, doch sie ignorierte ihn und beeilte sich, den Stift zurück in ihr Mäppchen und das Mäppchen zurück in die Schultasche zu räumen.


Innerlich fluchte sie, denn sie wusste bereits, welche Sprüche sie sich in der Pause würde anhören müssen. Was sollte sie schon sagen? Sie würde versuchen, gleichgültig zu wirken. Und wenn schon? Ihr werdet mich garantiert noch beneiden. Hinkebein hin, Hinkebein her – er ist ein verfluchter Einstein. Wahrscheinlich kann ich die Füße hochlegen, während er wie ein Irrer rechnet und mir die ganze Arbeit abnimmt.


Es kam, wie sie prophezeit hatte: geschmacklose Sprüche hagelten auf sie nieder. Laura zuckte nur mit den Achseln. Es war besser, sich nicht anmerken zu lassen, dass man sich davon aus dem Takt bringen ließ. Die Mädchen lachten gehässig und die Jungen beschworen ekelhafte Szenen herauf, in denen Alister sich an ihr verging.


Seitdem sie wusste, dass sie mit ihm lernen musste, nahm sie ihn bewusster wahr. Davor war er mehr Luft als Mensch. Sie kannte so manche der Geschichten, die man sich über ihn erzählte. Damit wurde er diffamiert und anderen wurde Angst eingejagt, weil keiner an seiner Stelle sein wollte.


Da gab es zum Beispiel die Geschichte aus dem Schwimmbad. Eines Tages waren die Jungen dort auf Alister getroffen. Giftige Blicke, spöttische Bemerkungen und ein Faustkampf am Beckenrand, weswegen der Bademeister sie hochkant aus dem Schwimmbad warf. Doch anstatt reumütig abzuzischen, verschanzten sich die Jungen in der Umkleidekabine und warteten auf Alister. Sie umzingelten ihn und rissen ihm die Shorts runter. Angeblich wollten sie überprüfen, ob er tatsächlich einen Penis hatte. «War nur 'ne Prothese. Echt jetzt.» Das war zwar völlig absurd, aber einmal ausgesprochen, manifestierte sich dieses Gerücht in den pubertären Hirnwindungen und flammte immer wieder auf. Es war schwer, sich davon nicht zeichnen zu lassen. Wenn es zum Frühstück Würstchen gab, sprach früher oder später irgendwer mit hämischem Grinsen von schlaffen Alisters und brach daraufhin in schallendes Gelächter aus.


War doch alles nur ein Späßchen.


Die Tage gingen vorbei und zogen den Donnerstag hinter sich her, bis er schließlich vor ihr stand. Es fühlte sich an wie der Gang zur Guillotine, als sie mit ihrer Schultasche ins Obergeschoss des Schlosses ging, in dem früher die Bediensteten gewohnt hatten, in dem sich heute jedoch die Studierzimmer befanden.


Auf dem Gang saß der Geographielehrer, den sie heimlich Cocker nannten, weil er sie mit seinem fuchsfarbenen Haar, das sich über seine Ohren wellte, irgendwie an einen Cocker Spaniel erinnerte.


«Asbury», knurrte er und warf einen Blick auf die Tabelle, die er zwischen den Seiten seines Buches hervorgezogen hatte. «Raum 10. Alister ist schon da.»


«Die Abstellkammer?»


«Bloß keine Allüren. Du wirst es dort schon aushalten», er schlug die Beine übereinander und deutete in einen dunklen Korridor. «Jetzt mach, dass du davonkommst.»


Die Studierzimmer waren allesamt klein, aber Nummer 10 war besonders winzig. Darin standen zwei Pulte und zwei Stühle. Sonst nichts, das Ablenkung geboten hätte. Wenn man aus dem Fenster blickte und sich dabei nicht auf die Zehenspitzen stellte, sah man nur dunkle Baumkronenspitzen und den Himmel. Viel davon. Wenn man sich jedoch reckte oder gar auf einen Stuhl kletterte, konnte man von hier oben den Schlossgarten überblicken, der sich bis zum Waldrand erstreckte. In seiner Mitte stand ein Springbrunnen, auf dessen Rand sie im Sommer oft saßen und die Füße ins Wasser baumeln ließen. Es gab schmale Wege, Parkbänke und das Gartenhaus, in dem allerlei Gerätschaften aufbewahrt wurden. Doch Laura war nicht hier, um verträumt aus dem Fenster zu blicken. Sie war hier, um mit Luke Alister zu lernen. Als sie schließlich vor der Tür stand, atmete sie tief durch. Vorsichtig legte sie die Hand auf die Klinke und drückte sie hinab.


Alister saß mit verbissener Miene an einem Pult und kritzelte in einem Heft herum. Aus den Kopfhörern, die er trug, schepperte Musik. Als er sie bemerkte, legte er den Stift beiseite und fummelte an seinem Walkman herum, bis die Musik verstummte, dann fixierte er sie aus dunklen Augen.


«Äh, hallo. Was hast du da gehört?»


«Musik.»


Sie setzte sich ihm gegenüber und wollte gerade ein Blick in sein Heft werfen, als er es zuschlug.


«Wir müssen nicht reden. Wir rechnen einfach.»


Er steckte das Heft in seinen Rucksack und zog stattdessen das Buch mit den Aufgaben hervor.


Schweigend saßen sie beieinander und fingen an, zu rechnen. Laura hatte ganz schön zu kämpfen. Die Zahlen ergaben für sie überhaupt keinen Sinn. Irgendwelche Rechenregeln. Vorzeichen. Formeln. Wurzelquadrat.


Nach einer Weile blickte sie auf. Auch Alister saß noch über sein Heft gebeugt da, doch es waren keine Zahlen, die er aufschrieb.


«Hey, was machst du da? Wir müssen doch die Aufgaben erledigen?»


«Bin schon fertig.»


«Was?»


«Tja.»


«Aha? Und was ist das?»


Sie erkannte, dass er einen Pferdekopf gezeichnet hatte. So lebendig, als würde das Tier jeden Moment blinzeln. Haarfeine Striche auf kariertem Papier.


«Wow, Alister. Hast du das gerade gezeichnet?»


«Bin schon lange mit den Aufgaben fertig. Habe ich doch gesagt», sein Blick verfinsterte sich. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


«Das ist der Wahnsinn. Ich wusste nicht, dass du so gut zeichnen kannst!»


«Als ob du etwas über mich wüsstest.»


«Hast du noch mehr Bilder?», sie deutete auf seine Schultasche.


«Nein.»


«Mann, Alister, du bist ja richtig talentiert. Wer hat dir das beigebracht?»


«Niemand. Ich beobachte. Das ist alles.»


«Du musst die Bilder unbedingt -«


«Ich muss überhaupt nichts. Kümmere dich um die Aufgaben», schnitt er ihr das Wort ab und schlug sein Heft zu.


So vergingen einige Donnerstage. Alister war schon nach kürzester Zeit mit den Aufgaben fertig und dann zeichnete er, während sie wild auf ihrem Taschenrechner herumtippte. Manchmal wechselten sie ein paar Worte, manchmal half er ihr weiter, wenn sie über Wurzeln stolperte oder sich in langen Zahlenketten verhedderte. Doch die meiste Zeit blieben sie stumm auf ihren Stühlen sitzen und warteten, bis es an der Zeit war, endlich die Taschen zu packen und die Tür aufzureißen. Laura fühlte sich unwohl. Das lag einerseits an den Aufgaben, die sie rechnen mussten, andererseits an der beklemmenden Atmosphäre, die in dem kleinen Studierzimmer herrschte. Alister war genervt. Das merkte sie an dem Kugelschreiber, der an die Tischplatte trommelte, an den wippenden Beinen und daran, wie er sich immer wieder durchs Haar fuhr. Eines Tages – Laura hatte gerade frustriert ihr Heft zugeschlagen – erhaschte sie mal wieder einen Blick auf seine Zeichnung. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


«Oh, toll. Ich liebe Rotkehlchen.»


«Warum?»


«Naja, sie sind putzig, aber vor allem erinnern sie mich an meine Schwester.»


«Warum?»


«So halt.»


Er riss die Seite achtlos aus seinem Heft und reichte sie ihr. Dabei blickte er sie nicht an, aber wenn Laura sich nicht täuschte, dann lächelte er ein wenig.


«Kannst du deiner Schwester schenken.»


«Danke. Darüber freut sie sich bestimmt. Sie mag Rotkehlchen nämlich auch total gerne, weil...»


«Weil?»


«Naja, so halt», sie legte die Zeichnung in ihr Heft und steckte das Heft in ihre Tasche. Keiner an der Schule wusste von ihrer Schwester – jedenfalls nichts, was der Wahrheit entsprach. Die anderen wussten ja noch nicht mal, dass ihre Mutter einfach abgehauen war. Laura hatte behauptet, dass sie schon vor vielen Jahren gestorben sei. «Es war Krebs. Ich kann mich gar nicht mehr an sie erinnern, aber das ist gut so, wisst ihr? Ich bin nicht traurig deswegen. Man kann nicht vermissen, was man nie kannte.»


Es war leichter, Halbwaise zu sein, als das Mädchen, das von seiner Mutter verlassen worden war.
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Drei


«Wer hat das denn gezeichnet?», Samantha hielt das Papier in die Höhe und tänzelte damit zum Fenster, um die Zeichnung im Tageslicht zu betrachten. «Du, oder was?»


Laura wollte danach greifen, doch Samantha drehte sich blitzschnell um und hielt sich die Zeichnung des Rotkehlchens dicht vor die Nase.


«Das ist echt gut. Du bist ja eine Künstlerin. Warum hast du nie gesagt, dass du zeichnest? Kannst du mich vielleicht...»


«Nein, Alister hat das gemacht.»


«Hinkebein?»


Ihre Stimme gellte durch das Zimmer. Schrill und so scharf, als könnte sie die Luft zerschneiden.


«Er hat echt Talent.»


«Wer hätte das gedacht? Hinkebein hält sich für einen Picasso?», Samantha gab ihr die Zeichnung zurück und verzog dabei so angewidert das Gesicht, als wäre das Papier beschmutzt gewesen.


«Alle seine Zeichnungen sind wahnsinnig gut. Eigentlich zeichnet er die ganze Zeit. Er hat eine richtig fette Mappe, die er ständig mit sich herumschleppt. Einmal hat er sogar ...»


«Hat wohl nichts Besseres zu tun, was?», Samantha griff nach ihrer Bürste und fing an ihre langen Haare damit zu frisieren. «Gehst du jetzt in die Stadt?»


Irritiert darüber, dass Samantha das Thema so abrupt wechselte, legte Laura die Zeichnung in ihre Nachttischschublade und fing an, in dem heillosen Durcheinander, das auf ihrem Schreibtisch herrschte, nach ihrem Portemonnaie zu suchen.


«Ich wollte mal in diesen Musikladen in der Willow Road. Kommst du mit?»


«Was willst du da? Ich finde, der sieht echt gruselig aus. Man weiß nie, ob er offen hat oder nicht. Bestimmt halten sie dort okkulte Messen ab.»


«So ein Blödsinn. Das ist ein ganz normaler Plattenladen. Ich will einfach ein bisschen stöbern. Danach könnten wir doch zum Sportplatz gehen? Vielleicht trainieren heute wieder die älteren Jungs?»


«Oh, die älteren Jungs? Überredet», Samantha pfefferte die Bürste auf den Nachttisch. «Mir ist alles lieber, als zum hunderttausendsten Mal Flaschendrehen zu spielen. Kapieren die eigentlich nicht, wie kindisch das ist?»


Während das Bell House mit dem Glockenturm von den Jungen bewohnt wurde, befanden sich die Zimmer der Mädchen im Rosarium. Es war ihnen verboten, einander auf den Zimmern zu besuchen, doch es gab andere Orte, an denen sich Jungen und Mädchen treffen konnten. Zum Beispiel im Aufenthaltsraum oder heimlich auf dem Dachboden. Dorthin gelangte man aus jedem der Gebäudeflügel über eine knarrende Holztreppe.


Seit einiger Zeit trafen sie sich regelmäßig dort oben um zwischen eingestaubten Kisten truth or dare zu spielen. Dabei saßen sie im Kreis und sahen erwartungsvoll dabei zu, wie eine Flasche über die Holzbretter zirkulierte, wie sie immer langsamer wurde und irgendwann still stehenblieb. Derjenige, auf den der Flaschenhals deutete, musste sich entscheiden, entweder die Wahrheit zu sagen («Wen würdest du gerne mal nackt sehen?») oder eine Aufgabe zu erfüllen, die Mut erforderte und die anderen amüsierte. Laura hasste dieses Spiel. Es machte ihr keinen Spaß, sondern setzte sie unter Druck. Meist entschied sie sich für die Wahrheit, um dann trotzdem zu lügen.


Einmal musste Camilla sich hinknien, dann wurden ihr die Augen verbunden. Die Jungen tuschelten miteinander und spielten an ihren Hosenställen herum. Laura und die anderen Mädchen hatten keine Ahnung, was passieren würde, aber es fühlte sich gefährlich an. Stocksteif saßen sie da und beobachteten, wie die Jungen grölten und sich funkelnde Blicke zuwarfen. Dann stellten sie sich wie eine Mauer vor Camilla auf. Timothy trat vor und betrachtete das Mädchen, das vor ihm im Staub kniete. Seinem Gesicht war deutlich abzulesen, wie sehr er die Situation genoss. Laura witterte Gefahr und wollte etwas tun, um die Spannung aufzulösen.


«Kommt da jemand?», fragte sie mit piepsiger Stimme und deutete zur Tür.


«Blödsinn.»


«Wenn uns jemand erwischt, dann...»


«Hör auf zu nerven, Laura. Wenn jemand kommt, hören wir das früh genug.»


Camilla wollte gemocht werden. Deswegen kniete sie dort und deswegen riss sie sich nicht das Tuch von den Augen. Das Mädchen mit den widerspenstigen Haaren im goldensten Blond, das man sich vorstellen konnte, hätte alles dafür getan, um dazuzugehören. Wie jedes der Halbkinder, das auf den Dachboden gekommen war, um sich zu beweisen. Jedes hatte Angst und Sehnsucht. Keines wusste, was es tun und wer es sein sollte. Eine Gruppe Orientierungsloser.


Timothy umkreiste Camilla wie ein Raubtier seine Beute. Dabei berührte er erst ihren Kopf, dann ihre Schultern. Ein kurzes Kopfnicken – Dennis verstand den Befehl.


Der dickliche Junge trat vor und zog eine Wurst aus der Beuteltasche seines Sweaters. Er unterdrückte ein Lachen. Wie alle anderen auch. Eine geniale Idee. Samantha riss Mund und Augen auf, krallte sich an Lauras Oberarm fest und schüttelte den Kopf. Offensichtlich war sie begeistert und gleichzeitig ziemlich erleichtert, dass sie nicht mitansehen mussten, wie Camilla erniedrigt wurde. Timothy deutete den Mädchen still zu sein.


«Magst du Kekse?»


Camilla nickte zögerlich.


«Schokolade?»


«Manchmal?»


«Sieht man», er lachte trocken. «Also kann man sagen, dass du dir gerne Sachen in den Mund steckst?»


Ein unsicheres Lachen drang aus ihrer Kehle.


Während Laura beobachtete, wie das Würstchen durch die Luft pendelte und schließlich an bebende Lippen gedrückt wurde, überlegte sie sich, ob das nun ein harmloser Scherz war oder ob es eine Grausamkeit war, die sich hinter Gelächter versteckte? Laura beschloss, darüber zu lachen. Glockenhell. Wie immer. Alles andere würde etwas Unkontrollierbares entfesseln. Etwas, dem sie nicht gewachsen war. Sie konnte froh sein, diesem widerlichen Spiel nicht zum Opfer gefallen zu sein.


Ein leises Bimmeln ertönte und zerriss den dumpfen Geräuschteppich, der aus den Lautsprechern ertönte. Irgendwas Psychodelisches. Laura betrat den düsteren Laden allein, weil Samantha beschlossen hatte, sich stattdessen lieber in der Drogerie nebenan umzusehen. Ein junger Typ mit Dreadlocks stand vor einem Regal und sortierte Platten ein. Er nickte ihr kurz zu, dann vertiefte er sich wieder in seine Arbeit. Etwas unschlüssig blickte Laura sich um. Die unscheinbare Tür ließ nicht vermuten, dass sich dahinter ein unübersichtliches Labyrinth aus engen Gängen verbarg, in denen sich eine Platte an die andere reihte. Es roch ein bisschen muffig.


«Gibt es auch Tapes?»


«Hä?»


«MCs, Kassetten.»


«Hinten. Aber nur gebrauchtes Zeug, das uns die Leute bringen, die auf Discs umgestiegen sind.»


Laura pirschte zwischen den Regalen hindurch, bis sie schließlich vor einem Pappaufsteller von Elvis Presley stand. Er sah aus, als wäre er fünf Stunden auf der Sonnenbank gelegen und hätte sich danach einen weißen Ganzkörperanzug mit Glitzersteinen angezogen. Belustigt verzog sie das Gesicht und wendete sich den Kisten zu, in denen sich die Kassetten aufeinanderstapelten. Sie überflog die Titel und zog immer wieder ein Tape hervor, um sich das Cover anzusehen oder die Lieder zu studieren. Plötzlich fiel ein Schatten über die Kiste. Laura blinzelte und blickte kurz darauf in ein bekanntes Gesicht. Eine fein geschwungene Nase, dichte Brauen, die ihn immer ein wenig wild aussehen ließen, und dunkle Augen.


«Tag.»


«Ha-hallo. Ich wollte mich nur umschauen.»


Er zuckte mit den Achseln und ließ seinen Blick über das Regal wandern, dann griff er in die Kiste mit den Kassetten.


«Hörst du auch noch vom Band?», fragte sie, weil es ihr unangenehm war, so wortlos neben ihm zu stehen.


«Man kann nicht skippen und muss immer spulen, stoppen, spulen, stoppen. Das ist echt nervig.»


«Schon, aber ich habe viele Kassetten mit richtig guter Musik. Es wäre echt schade, wenn...»


«Hast du die?», er hielt ihr eine bläuliche Kassette unter die Nase, auf deren Cover eine Frau zu sehen war, die zwei weiße Tauben in ihren Händen hielt.


»Patti Smith? Ne, ich...»


»The Clash?»


Eine Weile verlor sich Alister in einem Monolog über die frühen Jahre des Punkrocks, dann fing er an, ein paar Bands aufzuzählen, die irgendwann ihre Seele an Major Labels verkauft hatten. Es waren so viele Namen, dass Laura davon ganz schummrig wurde. Plötzlich riss Alister wieder eine Kassette aus der Kiste.


«Oder die? Ten von Pearl Jam?»


Kopfschütteln.


«Was hörst du denn so?»


«Mein Cousin überspielt die Kassetten für mich. Ich kaufe mir eigentlich nie...»


«Hast du überhaupt einen eigenen Musikgeschmack?», er zog spöttisch die Augenbrauen hoch.


«Ich kann jedenfalls nichts mit dem Zeug anfangen, das die ganze Zeit im Radio läuft», erwiderte sie trotzig.


«Oh, du meinst Musik?»


Alister öffnete die Kassettenhülle und klappte sie wieder zu, auf und wieder zu, auf und wieder zu. Gerade wollte Laura sich kopfschüttelnd von ihm abwenden, als er sich räusperte.


«Das ist meine Lieblingsplatte. Garden ist der Hammer. Vor allem die Melodie in der ersten Minute. So simpel», er bewegte die Finger, als würde er auf einem unsichtbaren Piano spielen. «Die Musik baut langsam Druck auf, um sich dann voll zu entladen. Immer wieder. Und das Gitarrensolo ist der pure Wahnsinn.»


«Klingt gut. Vielleicht höre ich mal rein.»


Laura reckte sich und linste zur Tür, dann blickte sie sich um. Samantha würde wohl eher in ein Leichenschauhaus spazieren, als einen Fuß in diesen Laden zu setzen.


«Ich könnte dir...»


«Ich muss jetzt gehen.»


Sie hatte sich schon zwei Schritte entfernt, als sie sich nochmal zu ihm umdrehte.


«Preaching the end of the world. Das finde ich gut.»


«Audioslave?», seine Augen blitzten auf und ein Lächeln erklomm sein Gesicht.


«Mh, nein, aber fast», Laura grinste. «Chris Cornell.»


Sie ließ ihn mit Elvis Presley zwischen den Regalen stehen.
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Vier


Es war wie eine nie enden wollende Klassenfahrt. Man war ständig umgeben von anderen Schülern und stand ständig unter Beobachtung der Lehrer. Das ganze Leben wurde reglementiert. Wenig Privatsphäre, viel Gemeinschaft.


Auf Rosmont Hill war es immer laut. Selbst in vermeintlicher Stille hörte man ein leises Murmeln, hörte man Schritte. Es war die Tür, die ins Schloss fiel, die Klospülung, das Geklapper von Geschirr. Überall gab es Gesichter, überall Worte. Man musste Fragen beantworten, Erwartungen erfüllen, Blicken standhalten, sich behaupten, sich arrangieren. Gestik. Mimik. Zwischen-den-Zeilen-Lesen. Man musste ein Mensch unter Menschen sein. Das war anstrengend und manchmal war Laura so erschöpft, dass sie sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Manchmal war sie auf der Flucht, um nicht lachen und tuscheln zu müssen.


Dann setzte sich Laura die Kopfhörer auf und spazierte in einem Musiknebel über die Wiesen. Dabei behielt sie Rosmont Hill stets im Blick. Der Glockenturm ragte hoch in den Himmel und half ihr, sich zu orientieren, wenn sie durch knöchelhohes Gras stapfte. Durchweichte Ackerböden, Koppeln mit Kühen, schmale Wege entlang des Waldes – sie war allein und wurde still.


Insekten surrten durch die Luft. Schmetterlinge flatterten über Blütenkelche und die ersten Maiglöckchen sprossen. Ihre weißen Häubchen leuchteten im Halbschatten der Buchen, die ihr Geäst schützend über den Blumen ausgebreitet hatten.


Auf den Wiesen blühten Kornblumen im prächtigsten Blau, Mohn, Spitzwegerich und Kamille. Duftende Teppiche aus Löwenzahn, Gänseblümchen und Butterblumen. Es war im Frühling des letzten Jahres, als Laura einen Ort fand, der nur ihr gehören sollte. Sie war darauf gestoßen, weil sie der Schule den Rücken gekehrt hatte und den Pfad verließ, den sie normalerweise genommen hätte. Während Joni Mitchell in ihr Ohr säuselte, wandelte Laura zwischen den grauen Stämmen der Bäume hindurch. Immer tiefer in den Wald hinein. Sie hielt den Kopf gesenkt. Altes Gehölz, Moos, Laub, Grasbüschel, Bärlauch. Die Luft war voller Gerüche. Es war so warm, dass Laura nur den Blazer ihrer Schuluniform trug. Sie schwitzte sogar ein wenig.


Irgendwann blieb sie stehen, nahm die Kopfhörer ab und richtete den Blick zum Himmel. Wenn man die Augen zukniff, sah es aus wie ein hellblauer See. Weiße Watteboote trieben auf dem Gewässer und das Ufer flatterte im Wind.


Es war an der Zeit, umzukehren. Laura wollte sich die Kopfhörer gerade wieder aufsetzen, um Joni Mitchell zwitschern zu lassen, als ihr Blick abgelenkt wurde. Da war etwas, das nicht hierher passte. Etwas, das menschengemacht war. Urplötzlich regte sich ihr Herz – es war Faszination und Abenteuerlust, die sie vorantrieben. Die Hölzer unter ihren Füßen knackten, das Laub raschelte.


«Gibt’s ja nicht.»


Es war mehr eine Gartenlaube als ein Haus. An der Mauer wucherte Efeu empor und ließ nur erahnen, wo sich ein Fensterchen befinden könnte. Ziegel waren aus dem Dach gebrochen und an manchen Stellen erkannte man das Gebälk. Langsam pirschte Laura um die Hütte herum und entdeckte einen Brunnen aus rotem Backstein, dem die Pumpe fehlte, und schließlich auch eine Haustür, die schief in den Angeln hing und deren Holz von der Feuchtigkeit ganz aufgeweicht war. Sie stand einen Spaltbreit offen. Nein, Laura war nicht mutig, aber sie war neugierig. Deswegen stieß sie mit dem Fuß gegen das morsche Holz und spähte ins Zwielicht. Sie hatte ein desolates Zimmer erwartet. Staub und Müll. Spinnenweben und Möbel, die so kaputt waren, dass man nicht mit Sicherheit sagen konnte, welchem Zweck sie dienten. Stuhl oder Schrank?


Natürlich war alles verlassen und verloren – trotzdem stieg ein heimeliges Gefühl in Laura auf, als sie langsam durch die Kammer ging.


Die Tapete war vergilbt und löste sich von der Wand, sodass braunes Gestein sichtbar wurde. Inmitten der Kammer stand ein Tisch mit so tiefen Einkerbungen, als hätte jemand mit einer Axt darauf herumgehackt. Es gab zwei krumme Stühle und einen roter Hocker, der nur noch drei Beine besaß. Laura wendete sich dem Bett zu, das neben dem Kaminofen stand. Es gab keine Matratze mehr – nur nackte Stahlfedern. Das kleine Fensterchen, ließ nur wenig Licht hinein und war obendrein zur Hälfte verstellt, weil ein großer Buffetschrank davorstand. Eine seiner Scheiben war zerschlagen. Hinter den Scherben, die wie Pfeilspitzen aus dem Holz ragten, gab es nicht viel zu sehen. Neben einer dicken Staubschicht befanden sich darin nur noch eine leere Zigarettenschachtel und eine Porzellantasse, deren Henkel abgebrochen war.


Laura beugte sich hinab und versuchte, die unteren Schranktüren zu öffnen. Verschlossen. Gerade wollte sie sich wieder aufrichten, als sie in der Ecke zwischen Schrank und Wand ein Regal erblickte, in dem drei Bücher lagen. Die Einbände waren zerfleddert und das Papier wellte sich, weil es feucht geworden war. Mit spitzen Fingern griff Laura nach einem riesigen Wälzer, auf dem in goldenen Lettern Alte Geschichten aus Britannien stand. Darin gab es unzählige Illustrationen, die aussahen, als wären sie von Hand gezeichnet worden. Seitenlange Beschreibungen der einzelnen Gewächse. Wofür und wogegen? Wie und wie lange? Wer und wer nicht? Dann griff sie nach einem Buch, das furchtbar alt zu sein schien. The Master of Game.


Laura hasste alles, was mit Waffen und toten Tieren zu tun hatte. Schon als Kind hatte sie es verabscheut, Fleisch zu essen. Diese zähen, von Fasern durchzogenen Brocken. Die Vorstellung, wie Hunde ihre Beute durch das Dickicht hetzten, wie sie bellten und sabberten. Schüsse, die so scharf waren, dass sie die Luft zerfetzten, um sich dann in etwas Lebendiges zu bohren - um etwas Lebendiges zu töten.


Nur ein einziges Mal war sie dabei gewesen, als ihr Großvater auf die Pirsch gegangen war. Es war grausam, zu sehen, wie das halbtote Reh am Boden lag, während die Herde in den Wald geflüchtet war. Es strampelte hilflos mit den dünnen Beinen durch die Luft und hatte die Augen so weit aufrissen, dass man das Weiße sehen konnte. Blut sickerte aus einer tiefen Schusswunde in das Fell. Da lag das Reh – verletzt und allein. Während ihr Großvater nicht mit der Wimper zuckte, als er es tötete, brach Laura in Tränen aus. Es war nicht nur Mitgefühl, sondern auch blankes Entsetzen darüber, wie grausam ihr Großvater sein konnte. Noch Tage danach weigerte sie sich, mit ihm zu sprechen. Zwar hatte sie gewusst, was passieren würde und dass es durchaus Gründe dafür gab, den Bestand des Wildes zu kontrollieren, aber mit eigenen Augen zu sehen, wie ein Lebewesen getötet wurde, hatte sie erschüttert.


The Master of Game – Laura rümpfte die Nase, legte das Buch beiseite und widmete sich dem abgegriffenen Taschenbuch, dessen Seiten aneinander klebten und sich völlig starr anfühlten. Es trug den Titel Demian und lockte weder mit Illustrationen, noch mit hübschen Verzierungen.


Vollkommen schmucklos. Nur Wörter über Wörter. Sie stellte es zurück ins Regal, rappelte sich auf und verschränkte dann die Arme vor der Brust.


«Da wären wir also», sie nickte fachmännisch. «Nicht schlecht. Ein bisschen verlottert das Ganze, aber durchaus passabel.»


Niemand kam hierher. Niemand interessierte sich für dieses kleine Waldhaus. Vergessen und verloren. Genau das, was sie brauchte. Seit diesem Tag war die Hütte ihr geheimes Versteck. Immer wieder schlich sie durch den Wald, bis sie das schiefergraue Dach erblickte, bis sie die Tür verrammelte und durchatmen konnte.


In einem großen Müllsack, den sie jedes Mal mit großer Anstrengung zurück in den Ofen stopfte, befand sich eine warme Decke mit zwei Kissen. Damit machte Laura es sich auf dem Boden gemütlich. Dort lag sie dann. Musik in den Ohren. Blick aus dem Fenster. Blick ins Nichts. Blick hinauf ins Gebälk. Augen zu.


Wenn jemand wissen wollte, wohin sie ging, erzählte sie von ihrem Drang, sich an der frischen Luft zu bewegen und von ihrer Leidenschaft, zu fotografieren. (Niemand wusste, dass sie in die alte Spiegelreflexkamera noch nicht mal einen Film eingelegt hatte). Die anderen verzichteten darauf, sie zu begleiten. Natur klang für sie nach Teekränzchen, Franzbranntwein und Häkeldecke – sterbenslangweilig.
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Fünf


Ein warmer Wind wehte um das Gemäuer der Schule, die Sonne schien und Bienen umkreisten die Blütenkelche der weißen Rosen, die sich an der Fassade empor rankten. Als Laura nach dem Silentium hinaus in den Garten trat, um sich in den Wald zu schleichen, wurde sie von lautem Gegröle empfangen. Auf dem Rasen vor dem Springbrunnen lagen unzählige Papiere und inmitten dieser Papiere standen Timothy und die anderen.


«Laura!», kreischte Shannon mit hochrotem Kopf und presste sich beide Hände auf die Wangen. «Oh mein Gott, du Arme!»


Alle Köpfe drehten sich zu ihr um. Aus allen Mündern drang dröhnendes Gelächter. Das Gebell räudiger Hunde. Als Laura näher kam, erkannte sie, was da auf dem Rasen lag: Zeichnungen. Unzählige Zeichnungen. Auf manchen von ihnen erkannte man dunkle Fußspuren. Zerknittert, zerrissen.


«Was macht ihr da?», fragte sie fassungslos.


«Er hat dich gemalt.»


«Für Laura steht da drauf», höhnte Dennis, strich sich karottenrote Strähnen aus der Stirn, und hielt ihr ein Bild unter die Nase. «Für meine süße Laura!»


«Was?»


«Hast du was mit dem, oder was?»


«Quatsch!»


«Ja, ja. Wer weiß? Donnerstags treffen sie sich jedenfalls immer im Studierzimmer», kicherte Samantha und schien vor Schadenfreude kaum an sich halten zu können.


«Hör bloß auf, so einen Schwachsinn zu verzapfen!», Laura riss Dennis die Zeichnung aus der Hand und warf einen kurzen Blick darauf.


«Das bin ich nicht.»


«Für Laura!», er bohrte seinen wurstigen Finger auf die beiden Wörter am rechten Bildrand. «Stehst du für den auch Modell oder so? Wie heißt das nochmal? Nacktmodell?»


Hilfesuchender Blick zu Timothy.


«Aktmodell.»


Gerade wollte Laura etwas Bitterböses erwidern, als vom Schulhaus aus Gebrüll ertönte. Alister stürmte auf sie zu. Er war kreidebleich.


«Stolper nicht, Hinkebein! Pass auf, dass sich deine Beine nicht verknoten», rief Timothy ihm entgegen.


«Ihr Schweine! Woher habt ihr das?»


Als er bei ihnen angekommen war und Laura mit der Zeichnung erblickte, fingen seine Lippen an zu zittern. Sie öffnete den Mund, um irgendwas zu sagen, schloss ihn wieder, um zu schweigen.


«Wir wollten nur mal nachsehen, was du so zeichnest. Tiere. Wie beeindruckend», Timothy reckte das Kinn in die Höhe. «Ach, und dann gibt es noch das Bild von Laura. Was soll das bitte sein? Deine Wichsvorlage? »


«Halt den Mund, Timothy! Das ist ja widerlich», versuchte Laura zu deeskalieren, doch bewirkte damit nur, dass seine Augen aufblitzten. Er fing den Ball, den sie ihm zuwarf.


«Hast du gehört, wie sie das findet? Widerlich.»


Seine Stimme klang so bedrohlich wie das Knurren eines Hundes. Er rümpfte die Nase.


«Nein, ich meinte,...»


«Widerlich!», zischte Timothy, schnappte sich das Portrait und hielt es Alister vors Gesicht. «Deine Schmiererei ist widerlich. Du ekelst uns an.»


«Pack deinen Pinsel ein, Schwuchtel! Den will doch keiner sehen», brüllte jemand unter Gelächter.


Einige Sekunden verstrichen. Stille. Dann flog eine Faust durch die Luft, die Timothys Kopf herumschleudern ließ.


«Arschloch», brüllte Alister und wollte nochmal ausholen, als Dennis ihn in den Schwitzkasten nahm. Langsam richtete sich Timothy wieder auf, hielt sich das Kinn und kniff die Augen zusammen.


«Widerlich», er zog die Nase hoch, dann spuckte er ihm ins Gesicht.


Am nächsten Donnerstag saß Laura alleine im Studierzimmer. Alister war auch am Tag zuvor nicht in der Schule gewesen. Eigentlich wunderte sie sich ohnehin, dass er nicht schon längst die Schule gewechselt hatte, aber Alister war eisern und tat so, als wäre er unberührbar. Noch dazu hatte er ein Stipendium und damit die einmalige Chance, an einer der renommiertesten Schulen des Landes unterrichtet zu werden – das würde er so schnell nicht aufgeben.


Niemand wollte sich neben ihn setzen. Alle glotzten auf ihr Pult, wenn er ein Referat hielt. Keiner antwortete, wenn er eine Frage stellte. Sie versteckten seine Schultasche, hängten seine Mütze auf den höchsten Ast der Eiche und bogen sich vor Lachen, wenn er hinaufkletterte, um sie zurückzuholen. Manchmal rastete Alister aus und dann prügelte er sich, was dazu führte, dass er regelmäßig ins Büro des Direktors kommandiert wurde oder nachsitzen musste. «Nicht mehr lang und er fliegt von der Schule. Dass dieser Typ die gleiche Uniform trägt wie wir, ist sowieso eine Beleidigung.»


Die Lehrer wussten natürlich, wie schwer es Alister hatte, aber sie schienen sich einzureden, dass es nur kindliche Hänseleien waren. Immerhin waren seine Leistungen weiterhin exzellent. Aber Alister hatte es nicht nur schwer, es waren nicht nur Hänseleien und sie waren nicht nur Kinder. Er wurde moralisch massakriert und die Leistungen, die er erbrachte, waren seine einzigen Erfolge.


Immer wieder musste Laura an seine Zeichnungen denken, die verstreut auf dem ganzen Rasen gelegen hatten. Sie dachte an das Funkeln in seinen Augen und die bebenden Lippen. Es musste ihn unwahrscheinlich viel Kraft gekostet haben, nicht in Tränen auszubrechen. Aber hätte er auch nur eine Träne vergossen – sie wären wie Tiere über ihn hergefallen. Manchmal kam es ihr so vor, als wären alle dankbar dafür, wenn jemand verprügelt oder anderweitig erniedrigt wurde. Das war die Dramatik, die den gleichförmigen Alltag durchbrach. Das Drama, das ihre Geister aufscheuchte und ihre Knochen durchschüttelte. Zu sehen, was Menschen einander antun konnten. Zu spüren, dass die Grenzen des Erträglichen zwar überschritten wurden, allerdings ohne Konsequenzen für den faszinierten Zuschauer. Wie bei Horrorfilmen oder Autounfällen, die man beobachtete. Ein tiefer Schrecken, ein Erschaudern – dann die wohltuende Gewissheit, dass man sich wieder in sein Leben zurückfallen lassen konnte, in dem alles einer Ordnung folgte, alles wie gewohnt dahinplätscherte.


Laura dachte an ihren kläglichen Versuch, Alister zu helfen, und ihre Angst davor, selbst ins Visier genommen zu werden. Inzwischen wusste sie ganz genau, wie sie sich zu verhalten hatte. Sie machte sich kugelrund und kullerte in jede beliebige Richtung. Hauptsache nicht allein. Laura neigte dazu, sich zu beugen. Laura beugte sich, damit sich andere ihr zuneigten. Das war ihre Strategie, um nicht anzuecken.


Mit schwerem Herzen dachte Laura an Betty und das Vögelchen, dann öffnete sie ihre Nachttischschublade und nahm die Zeichnung des Rotkehlchens heraus: Ihrer Schwester würde es wie Alister ergehen. Sie war eigenartig und Menschen mochten keine Sonderlinge.


«Gleichschritt und Uniformität finden sie gut, weil sie sich darauf verlassen können. Sie haben Angst, wenn jemand aus der Reihe tanzt und sie nicht einschätzen können, was passieren wird», erklärte ihr Vater, wenn die Leute sich nach einer trällernden Betty umdrehten.


Jeder glaubte, dass man ihrer Schwester jede Menge beibringen müsste, aber die Wahrheit war eine andere: Betty war unverstellt und authentisch, obwohl sie in einer Welt lebte, in der sich kaum ein Mensch so zeigte wie er wirklich war. Alle waren irgendwie gehemmt, versuchten, ihre Makel voreinander zu verbergen, und hatten Angst davor, verurteilt zu werden. Von Betty konnte man lernen, diese Angst loszulassen. Zumindest für eine Weile.


Für Laura und ihre Familie war es völlig normal, dass Betty nicht normal war. Es machte keinen Unterschied, weil die Liebe nicht danach fragte. Die Gesellschaft allerdings schon.
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Sechs


Laura wusste nicht genau, was sie am Mittwoch dazu verleitet hatte, ihren dunkelgrünen Dufflecoat über die Schuluniform zu ziehen, sich einen Regenschirm zu schnappen und hinunter in die Stadt zu gehen. Wahrscheinlich war es das schlechte Gewissen und der Drang, etwas zu tun, das die Last von ihren Schultern nahm. Den anderen hatte sie nichts erzählt, um zu verhindern, dass jemand auf die Idee kam, sie zu begleiten. Regenfäden flossen vom Himmel hinab und weichten die Erde auf, weswegen Laura sich ihre knallgelben Gummistiefel angezogen hatte. Sie marschierte von der Anhöhe über die Wiese hinab zum Dorf. Vorbei an Feldern, auf denen Pferde, Schafe und Kühe grasten. Vorbei an einem großen Landgut, auf dessen Hof der Hund kläffte und an der Kette zerrte. Laura eilte voran, bis sie hinter der Hügelkuppe die ersten Dächer erblickte, dann verlangsamte sie ihre Schritte.


Rote Ziegelsteine, altes Fachwerk, Efeuranken und ein glänzendes Backsteinpflaster, das bei Nässe spiegelglatt wurde, sodass man immer versuchen musste, auf die Rillen zwischen den Steinen zu treten. Die Häuser waren winzig, schief und alt. Laura mochte das Städtchen und spazierte gerne durch die engen Gassen. Hier gab es Läden mit schummrigem Licht, in denen man stundenlang stöbern und irgendwelchen Krimskrams kaufen konnte, Pubs, Cafés und natürlich die imposante Burganlage aus dem 11. Jahrhundert, die Menschen aus allen Winkeln der Welt anlockte.


Bei dem Regenwetter war auf den Straßen nicht allzu viel los. Einmal begegnete ihr eine Gruppe asiatischer Touristen unter knallbunten Ponchos, dann ein alter Brite mit hochgeschlossenem Mantel, der sich die Schiebermütze etwas tiefer ins Gesicht gezogen hatte. Die Menschen blieben bei so einem Wetter lieber zuhause und machten es sich vor dem Kaminofen gemütlich. Laura fröstelte und fing an, ihr Vorhaben zu hinterfragen. Was wollte sie eigentlich?


Über Alister wurden sich viele Geschichten erzählt. Sein Vater wäre jahrelang im Gefängnis gesessen. Er würde mit Drogen dealen. Er wäre von der alten Schule suspendiert worden, weil er Mädchen belästigt hätte. Manche behaupteten, er wäre ewig in der Klapsmühle gewesen. Er wäre irgendwie gestört. Irgendwie gefährlich. Die Phantasie kannte keine Grenzen – die Bösartigkeit auch nicht. Natürlich waren diese Geschichten frei erfunden. Laura hatte auch nie daran geglaubt, nicht wirklich, trotzdem fielen sie ihr nun ein. Seine Eltern hatten eine Bäckerei, das wusste sie, weil er oft deswegen aufgezogen wurde. «Du hast die Anmut von einem Klumpen Teig, der auf den Boden gefallen ist.» Dabei hatte Alister alles andere als ein Teiggesicht. Er hinkte ja nicht mal richtig. Nur ein bisschen.


Während sie durch den Regen an hell erleuchteten Fenstern vorbei hastete, dachte sie an das Portrait. Sie hatte sich sofort wiedererkannt. Große Augen, sanftes Lächeln, entrückter Blick und die Haare zu einem dicken Zopf geflochten. Warum hatte er ausgerechnet sie gezeichnet? Warum nicht irgendein anderes Mädchen? Samantha mit ihren hüftlangen Haaren und dem aufreizenden Augenaufschlag zum Beispiel. Oder Wendy mit der elfenhaften Figur und den blonden Locken. Aber nein. Für Laura. Sie hätte sich darüber freuen können, wenn es nicht jeder gesehen hätte. Widerlich. Wichsvorlage. Widerlich. Wichsvorlage. Diese Worte hatten alles kaputt gemacht.


Schließlich stand sie vor den Schaufenstern der Bäckerei und starrte auf die Backwaren, kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte. Sie wusste plötzlich nicht mehr, weshalb sie gekommen war. Wenn sie nun mit Alister sprach, würde er dann erwarten, dass sie das auch in der Schule tat? Sie dachte an das Rotkehlchen in ihrer Nachttischschublade, dann atmete sie tief durch und öffnete die Ladentür. Ein Glöckchen bimmelte und eine Frau in weißer Schürze rauschte heran. Sie lachte und ordnete ihr dunkles Haar.


«Es gießt wie aus Eimern, was?»


«Ja, gerade ist es wirklich grausig», sie knöpfte ihren Mantel auf. «Ich bin Laura aus der Schule und wollte fragen, ob Alister... Luke, ich meine, ob Luke zuhause ist?»


Es war eigenartig, ihn so zu nennen. Auf Rosmont Hill gab es viele Namen, bei denen sie ihn riefen – sein Vorname gehörte nicht dazu.


«Luke?», fragte die Frau als wüsste auch sie kaum etwas mit diesem Namen anzufangen.


«Ich dachte, er würde hier...»


«Und was willst du?»


Die Augen der Frau verengten sich zu Schlitzen. Laura war sich nicht sicher, ob der Blick nur misstrauisch oder gar schon feindselig war. Am liebsten hätte sie eine weiße Fahne geschwenkt und verkündet, dass sie in friedlicher Absicht kam. Sie versuchte sich stattdessen an einem Lächeln.
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